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igentlich wollte Jas-
min Gerat Tierärztin
werden. Doch Freun-
de schickten 1994 ihr
Foto an das Magazin

„Bravo“. Eine folgenschwere Ein-
sendung: Als Schülerin gewann
sie den Modelwettbewerb „Bravo
Girl“ und ist seitdem in der TV-
Branche beruflich zu Hause. Zu-
nächst als Moderatorin, später als
Schauspielerin. Im Interview er-
zählt Jasmin Gerat, warum Til
Schweiger für ihren Kurzhaar-
schnitt verantwortlich ist und
wann sie ihren Mann bittet, das
Handy zu verstecken.

Frau Gerat, zu welchen Hits
der 90er können Sie nicht sit-
zen bleiben?

Ich muss gestehen, dass ich den
Dance Sound aus den 90ern total
mag. Selbst bei Dr. Alban reißt es
mich vom Stuhl, und gestern habe
ich erst „No Limit“ von Two Unli-
mited gesungen. Aus der Zeit ka-
men viele zeitlose Hits, die jetzt
mit dem 90er-Revival wieder an-
gesagt sind.

Sie wurden zu dieser Zeit als
„Bravo Girl“ entdeckt. Wie ha-
ben Sie das erlebt?

Es war wie im Rausch. Ich hatte
mich nicht selbst bei dieser Wahl
beworben, weil es nie meine In-
tention war, „Bravo Girl“ zu wer-
den – im Gegenteil: Ich wollte
Tierärztin werden. Meine Freun-
dinnen hatten ein Foto von mir
eingeschickt; eines Tages kam ich
nichts ahnend auf den Schulhof,
und alle tuschelten, weil mein Fo-
to in der „Bravo“ abgedruckt war.
Da ich damals schon neugierig
war und gerne Sachen auspro-
biert habe, habe ich den Spaß mit-
gemacht und bin dann tatsäch-
lich mit meinem Babyspeckge-
sicht in die Endauswahl ge-
kommen und gewann das
Ding am Ende auch noch.
Ich habe erst sehr viel
später realisieren kön-
nen, was zu dieser Zeit
passiert ist.

Sie haben da-
nach drei Sen-
dungen
gleichzeitig

moderiert. Wie stres-
sig war diese Zeit?

Ich habe es geliebt, weil
ich immer unabhängig
sein wollte. Aber klar,
ich habe mit 16 Jahren
gearbeitet wie eine Gro-
ße, es war eine Menge
Verantwortung und viel
Arbeit für so ein junges Mäd-
chen.

Wie haben Ihre Eltern reagiert?
Meine Eltern waren heilfroh, dass
ich etwas gefunden hatte, wofür
ich brenne, was mir Freude macht
– im Gegensatz zu meinen Ambi-
tionen, was die Schule betraf. Na-
türlich waren sie auch kritisch,
weil ich dafür sehr früh von zu
Hause ausgezogen bin. Der Deal
war deshalb: Bis zu meinem 18.

E

Lebensjahr musste ich jedes zwei-
te Wochenende nach Hause kom-
men – ohne Ausreden.

Wie war es, mit 16 Jahren die
erste eigene Wohnung in Dort-
mund zu beziehen?

Gruselig und schön zugleich. Es
kam meinem Freiheitsdrang sehr
entgegen, dass ich schon sehr
früh so selbstständig und eigen-
verantwortlich leben durfte.
Auch wenn es manchmal wirklich
einsam war in einer fremden
Stadt ohne Familie und Freunde.

War der Wunsch, Tierärztin zu
werden, mit Ihrem Einstieg in
die Branche passé?

Nachdem ich die Moderation auf-
gegeben hatte, dachte ich kurz
über diesen Berufswunsch nach,
nur war ich mir nicht sicher, ob
ich wirklich den Biss und die Dis-
ziplin hätte, sechs Jahre zu stu-

dieren. In dieser
Phase kam

dann über-

raschend
ein Drehbuch.

Ich bin zum Casting nach
München geflogen, habe vor-

gesprochen, die Rolle bekom-
men, und seitdem drehe ich.

Wie schwer war der Wechsel
von der Moderation zur Schau-
spielerei?

Zu dieser Zeit habe ich nur aus
dem Bauch heraus gehandelt, oh-
ne zu überlegen, was richtig oder
falsch ist. Irgendwann bin ich
auch an meine Grenzen ge-

stoßen, aber das tue ich als Er-
wachsene heute auch regelmäßig.
Den Anspruch, mich permanent
weiterzuentwickeln, hatte ich
schon immer. Es gibt Phasen, in
denen kann ich mich Schauspiele-
rin nennen, und dann gibt es Pha-
sen, in denen ich sehr unsicher bin
und denke, dass ich nicht das
Recht habe, mich so zu nennen,

weil ich nicht im Entferntesten so
gut bin wie die Schauspieler, die
ich bewundere. Das nennt man
überhöhten Anspruch, und wahr-
scheinlich würde es mir als Floris-
tin ganz genauso gehen (lacht).

Seit Ihrer Rolle in „Kokowääh“
kennt Sie jeder. Wie dankbar
sind Sie Herrn Schweiger?

Es war eine mutige Entscheidung
von ihm, und das rechne ich ihm
hoch an. Ich werde nie vergessen,
wie er mich anrief und sagte:
„Jasmin, du warst echt die Beste
im Casting, aber du bist auch die
Unbekannteste, was mache ich
denn jetzt?“ Er hätte einen viel
populäreren Namen besetzen
können. Interessanterweise war
mir die Bedeutung dessen zu die-
ser Zeit gar nicht bewusst, es
war für mich einfach ein ganz
normaler, nächster Schritt.
Erst als ich an dem Wochen-
ende nach Filmstart bei
Ikea war und mich jeder
Zweite dort angesprochen
hat, habe ich geschnallt,
was es bedeutet, in einem
Til-Schweiger-Film die
weibliche Hauptrolle zu
spielen.

Auch die kurzen Haare
haben Ihnen den Erfolg
gebracht. Wie sehr ha-
ben Sie gehadert?

Ach, ich liebe Veränderun-
gen und hänge an anderen
Sachen, aber nicht an mei-
nen Haaren. Ich werde nie
vergessen, wie Til sagte:
„Jasmin, deine Frisur ist für
dich total unvorteilhaft.“
Und er hatte recht – dieser
Typ ist echt unglaublich und
hat so viele Ta-
lente
(lacht).

Warum hat er
so eine gute In-
tuition?

In erster Linie liebt
und lebt er Filme und
hat einen wahnsinnig
großen Wissensschatz
zu jedem Filmgenre. Til ist
ein großer Bauch- und Herz-
mensch, und am Ende des
Tages wird das immer be-
lohnt.

Sie haben nicht nur für
deutsche Produktionen vor
der Kamera gestanden.

Für die Serie „The Team“ arbei-
teten Sie mit Dänen. Was ma-
chen die Skandinavier besser
als die Deutschen?

Ich finde es schwierig, darüber zu
philosophieren, warum wir Deut-
schen sind, wie wir sind. Es ist un-
sere Kultur. Unsere Geschichte.
Punkt. Ich empfinde es als Reich-
tum unserer Welt, dass unsere Na-
tionen so verschieden sind, und je-
der andere Dinge mit in ein Team
einbringt. In dieser Zusammenar-
beit habe ich es genossen, dass die
Dänen sehr entspannt sind und
uns Schauspieler aus dem Bauch
heraus haben inszenieren lassen.

Was wünschen Sie sich vom
deutschen Film?

Mehr Vertrauen zu großen Gefüh-
len, das denke ich so oft, wenn ich
zum Beispiel amerikanische Se-
rien sehe. Und generell: Die Re-
gie, die man engagiert hat, seine
Arbeit machen lassen, nicht kont-
rollieren und ständig reinreden,
mehr Mut zum Mut.

Schauspielerei ist mit vielen
Reisen verbunden – wie ent-
schleunigen Sie im Alltag?

Ganz simpel: Ich atme bewusst,
schließe die Augen, gehe mit mei-
ner Aufmerksamkeit nach innen.
Und ich bitte regelmäßig meinen
Mann, das Handy zu verstecken.

Diese Kur kann ich nur emp-
fehlen (lacht).

Eine Ihrer Reisen führte
Sie im vergangenen

Sommer als Bot-
schafterin von

Unicef und
Pampers im
Kampf gegen
Tetanus nach

Äthiopien. Wie
haben Sie die Si-

tuation vor Ort
erlebt?

Es war eine berüh-
rende und intensive

Zeit. Ich war nur vier
Tage dort, aber es kam
mir vor wie vier Monate.
Gemeinsam mit Unicef

und Pampers habe ich Or-
te besucht, die ich als Tou-

rist sonst nie sehen würde.
In Krankenhäusern und Impf-

stationen bin ich der

Bevölkerung sehr nah gekom-
men. So war ich auch in Dörfern
unterwegs, in denen die Men-
schen noch nie eine weiße Frau
gesehen haben. Menschen lau-
fen dort mit bloßen Füßen in
dreckigem Matsch, und ich habe
gesehen, warum es so viel Sinn
macht, dass Menschen dort ge-
gen Tetanus geimpft werden
müssen. Die Sterblichkeitsrate
von Neugeborenen ist dort nach
wie vor sehr hoch. Es ist schon
viel erreicht worden, aber es gibt
trotzdem noch sehr viel zu tun.

Werden Sie in diesen Momen-
ten dankbarer?

Reisen macht mich generell
dankbar und wach dafür, wie pri-
vilegiert mein Leben in Deutsch-
land ist. Mir ist durchaus be-
wusst, dass alltägliche Dinge,
wie ständig laufendes Wasser,
meine gesunden Kinder oder nie

Hunger leiden zu müssen, nichts
Selbstverständliches sind.

Nach der Geburt Ihrer zweiten
Tochter sind Sie schnell in den
Beruf zurückgekehrt – wie
schwer ist Ihnen das gefallen?

Grundsätzlich finde ich die Kom-
bination von Arbeit und Familie
immer herausfordernd. Auch das
Umswitchen ist schwierig: Wir
Mütter kommen nach Hause und
müssen sofort wieder funktionie-
ren. Es bedarf einer guten Organi-
sation und eines guten Umfelds.
Aber es wird immer ein Balance-
akt sein, an dem ich unaufhörlich
feilen und wachsen werde.

Wie veränderte die Mutterrolle
den Beruf ?

Eltern sein ist ein Vollzeitjob. Da-
her genieße ich das Drehen umso
mehr. Das ist meine ICH-Zeit.
Und jede Wartezeit – und am Set
muss man viel warten – ist ein Ge-
schenk und wie Urlaub (lacht).

Zu guter Letzt: Ich habe gelesen,
dass Sie früher in den Sänger
Rick Astley verliebt waren...

Jaaa (lacht). Er hatte doch im ver-
gangenen Jahr ein Comeback,
und ich habe mich für meinen gu-
ten Riecher gelobt. Er hat sich
kaum verändert. Frechheit
(lacht)!

Rick Astley hat sich eine Aus-
zeit genommen, als er genug
Geld verdient hatte. Wäre das
auch für Sie eine Option?

Wenn ich so viel Geld verdient
hätte, würde ich mir wahrschein-
lich eine Insel kaufen und den
ganzen Tag Kokosnüsse knacken.
Aber wie ich mich kenne, müss-

te ich die Insel schon sehr
bald wieder verlassen, weil

ich Hummeln im Hintern
bekommen und nach ei-

ner Aufgabe suchen
würde.

Warum Schauspielerin Jasmin Gerat aus dem Bauch heraus handelt und vom Erfolg überrascht wurde

Von Sarah Engel

Die Mutige
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wird am 25. Dezember
1978 in Berlin geboren.
Als Tochter einer deut-
schen Mutter und eines
türkischen Vaters wächst
sie in der Hauptstadt auf
und schließt dort 1994
ihre mittlere Reife ab. Im
gleichen Jahr gewinnt sie
den Modelwettbewerb
„Bravo Girl“ und zieht
im Alter von 16 Jahren
nach Dortmund. Ab 1995
moderierte Gerat zu-
nächst die Live-Sendung
„Heart Attack“ von tm3.
Ein Jahr später wird sie
bei „Bravo TV“ die Nach-
folgerin von Heike Ma-

katsch und übernimmt
zudem die Sendung
„Chartbreaker“. 1997 ver-
abschiedet sie sich von
der Moderation und wen-
det sich der Schauspiele-
rei zu. In Felix Dünne-
manns „Caipiranha“ er-
hält Gerat im Alter von 19
Jahren ihre erste Haupt-
rolle. Es folgen Theater-
engagements und von
2002 bis 2005 eine Rolle
in der ZDF-Serie „Küs-
tenwache“. Danach
wechselt sie zur „Soko
Köln“. Hier verkörpert
sie bis 2007 die Kommis-
sarin Jale Beck. Im Kino

spielt sie unter anderem
in den Filmen „Mädchen,
Mädchen 2“ oder „Zwei-
ohrküken“ mit. Einem
größeren Publikum wird
Gerat mit ihrer Hauptrol-
le in Til Schweigers „Ko-
kowääh“ bekannt. Zu-
letzt war Jasmin Gerat in
der Charlotte-Link-Verfil-
mung „Die letzte Spur“
in der ARD zu sehen. Ab
dem 26. Januar spielt sie
im Kinofilm „Wendy“ an
der Seite von Maren
Kroymann (Foto). Die
38-Jährige lebt mit ihrem
Mann und ihren zwei
Töchtern in Berlin. sen

Jasmin Gerat

Foto: dpa


